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I N H A L T

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

„Denkst du an ein Jahr, säe ein Samenkorn, denkst du an ein Jahr-
zehnt, pflanze einen Baum, denkst du an ein Jahrhundert, erzie-
he einen Menschen.“ In diesem Sprichwort aus China steckt viel 
Lebensweisheit. Die Erziehung eines Menschen, die Bildung eines 
Kindes ist die Grundlage für ein ganzes Leben und wirkt oft auch 
noch weiter in die nächsten Generationen. 

Wenn Sie selbst Kinder oder Enkelkinder haben, wissen Sie aus ei-
gener Erfahrung, wie wichtig es ist, Kindern einen guten Start ins 
Leben zu ermöglichen und ihnen zu helfen, ihre Begabungen zu 
entfalten.

Am 20. September wird jedes Jahr in Deutschland der Weltkinder-
tag gefeiert. Es ist ein von den Vereinten Nationen ins Leben gerufe-
ner Gedenktag, der die Rechte und die Situation von Kindern welt-
weit ins Bewusstsein rufen will. Zwei Zahlen des Kinderhilfswerkes 
der Vereinten Nationen mögen reichen, um ein Schlaglicht auf die 
Lage der Kinder in den Entwicklungsländern zu werfen: 31% der 
Kinder im Grundschulalter gehen nicht zur Schule und nur jedes 
fünfte Mädchen erreicht eine weiterführende Schulbildung. 

Ein einziger Gedenktag wird daran nicht viel ändern. Denn die 
Sorge für Kinder ist eine langfristige Verpflichtung. Aber eine, die 
sich lohnt. Das zeigen unsere Berichte aus Belize, Afghanistan und 
Indien, in denen es mit unterschiedlichen Ansätzen um das Wohl 
und die Förderung von Kindern und Jugendlichen geht. Die Er-
ziehung der nächsten Generation war schon immer ein besonderes 
Anliegen unseres Ordens. Und hier zu helfen, ist mir als Leiter der 
Jesuitenmission sehr wichtig. Deswegen möchte ich Ihnen diese 
Projekte besonders ans Herz legen.

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator



Auf nach 
Belize!
Als „Missionar  
in Gummistiefeln“ 
baut Jörg Alt SJ neue 
Jugendarbeit auf

Auf dem Weg nach 
Machakilha. Bei länge-
ren Märschen stellen 
die Dörfler dem 
Pater einen Träger 
für sein „Schlaf-“ und 
„Ankleidezimmer“ 
zur Verfügung. Die 
„Sakristei“ und den 
Messkoffer trägt der 
Pater selbst.
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P. Jörg Alt SJ hat viele Jahre für den 
Jesuitenflüchtlingsdienst in Berlin 
gearbeitet. Mit seinen Forschungs-
arbeiten und Feldstudien zu Migra-
tion und Illegalität in Deutschland 
hat sich der promovierte Soziologe 
bundesweit einen Namen gemacht. 
Spontan ist der 45-jährige Jesuit nun 
vor einiger Zeit in die Pfarr- und Ju-
gendarbeit in Belize eingestiegen.

Haben Sie schon mal was von 
Belize gehört? Nein? Keine 
Sorge, mir ging‘s nicht an-

ders, als mir während meines Tertiats 
die Einladung auf den Tisch flatterte, 

doch in Punta Gorda, der südlichsten 
„Stadt“ von Belize, in der Pfarrei St. 
Peter Claver mitzuarbeiten. Aber ge-
rade weil mir Belize, das einzige eng-
lischsprachige Land Zentralamerikas, 
so gar nichts sagte, lockte mich diese 
Einladung ungemein. Und so kam ich 
in diesen von der Natur und Kultur 
so gesegneten, anders aber sehr armen 
Teil der Welt. 

Geld und Jobs nur im Norden

Sicher, Belize steht im weltweiten sta-
tistischen Durchschnitt gar nicht so 
schlecht da, was Bruttosozialprodukt 
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oder Entwicklungsindex betrifft. Al-
lerdings gibt es jenseits der Statistik 
ein starkes Nord-Süd-Gefälle. Geld 
und Jobs sitzen vor allem im Norden, 
wo auch die Touristengebiete sind, 
während der Süden das nationale Ar-
menhaus ist, von dem sonst im Land 
kaum jemand etwas wissen will: 75% 
der Menschen in unserem Pfarrgebiet 
leben unter der nationalen Armuts-
grenze. Und auch in unserer Pfarrei 
gibt es ein Gefälle: Auf der einen Seite 
die Maya-Indianer, an deren Lebensstil 
sich in ihren Dörfern mit den Palm-
blatt gedeckten Häusern in den ver-
gangenen 500 Jahren wenig geändert 
hat, und die City von Punta Gorda, 
in der es von Slums und Betonbauten 
über Levis Jeans, DVDs und Internet 
alles gibt, was man so mit „Moderne“ 
verbindet.

Per pedes apostolorum

Die Pfarrei hat‘s in sich, wenn man 
deutsche Größenordnungen gewöhnt 
ist: Auf einer Fläche von der Größe 
Berlins werden 36 Dörfer und Kir-
chen mit 32 Schulen von drei Pfarrern 

betreut; insgesamt zwischen 15 000 
und 20 000 „Schäfchen“ – so genau 
weiß man‘s nicht, da Statistik nicht 
die größte Sorge der Menschen hier 
ist. Viel Zeit verbringt man unterwegs 
im Pickup-Truck oder per pedes apo-
stolorum, zu Fuß eben, da es bei uns 
immer noch Dörfer gibt, wo man mit 
dem Auto nicht hinkommt. 

Überall wuselt, lacht und singt es

Zwei Dinge fielen mir sofort bei mei-
ner ersten Ankunft auf: Zunächst die 
Dominanz der Kinder. Das Durch-
schnittsalter liegt hier um die 20 Jahre 
– und wo man hinblickt und greift, 
wuselt, wimmelt, lacht und singt es. 
Zum zweiten das friedliche Mitein-
ander einer unglaublichen Vielfalt 
von ethnischen Gruppen: Q‘eqchi 
und Mopan Maya, Kreolen, Garifu-
na, East- und Westindians, Chinesen, 
Europäer und Mestizen sind nur ein 
Ausschnitt dessen, was hier das Stra-
ßenbild prägt. Klar, ein Grund für die 
Friedfertigkeit ist die Armut: Es gibt 
nicht viel, was man dem anderen nei-
den und wegnehmen könnte. Aber es 
liegt auch an einer gewissen Kultur der 
Toleranz, an der – ich sage dies in aller 
Bescheidenheit – unsere katholischen 
Schulen nicht ganz unbeteiligt sind. 

Grenzen sind eine Erfindung  
der Menschen

Freilich: Das Paradies ist bedroht. Be-
lize ist international hoch verschuldet 
und die Regierung unterliegt „Sach-
zwängen“, die Schulden zu beglei-
chen. So etwa verkauft sie Lizenzen 
zum Holzfällen und zur Erdölexplora-
tion im Regenwald, ohne sich um die 

Einer unserer kleinen 
„Sonnenscheine“ 
beim Zeichnen seines 
Muttertags-Glück-
wunsches während 
des Oster-Camps in 
Crique Sarco, einem 
unserer Dörfer an 
der Grenze zu Gua-
temala.
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Die Pfarrei Punta 
Gorda-San Antonio 
umfasst den komplet-
ten Süden von Belize.
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Belange der Maya-Indianer zu küm-
mern, die dort traditionell siedeln. Aus 
Sicht der Regierung sind die Maya oh-
nehin nichts anderes als illegale Ein-
wanderer, die ohne Erlaubnis aus dem 
Nachbarland Guatemala herüberka-
men und anfingen, Mais anzubauen 
und zu jagen. Dies ist im Prinzip auch 
nicht falsch, wenn man unser moder-
nes Verständnis von Staaten zugrunde 
legt. Nun siedeln die Q éqchi aber 
traditionell beidseits der Grenze und 
halten sich bereits seit über 100 Jahren 
in Belize auf. 

Allein aufgrund dieser langen Zeit-
spanne und der Tatsache, dass es bis 
heute zwischen Guatemala und Beli-
ze keine völkerrechtlich anerkannte 
Grenze gibt, sollte man annehmen, 
dass dies ein Gewohnheitsrecht be-
gründet, auch wenn kaum einer der 
Maya einen „Eigentumstitel“ des 
Landes, auf dem er siedelt, vorweisen 
kann. Warum auch? „Die Welt hat 

Gott geschaffen, die Grenzen und 
Papiere sind eine Erfindung der Men-
schen“, sagte mir einst der Bürger-
meister eines unserer Dörfer. Deshalb 
kann in dieser Welt auch nicht durch 
Kauf und Verkauf das Recht der Men-
schen, auf ihrem Grund und Boden 
für ihr Überleben zu sorgen, verdrängt 
werden. Freilich: Die Regierung sieht 
das anders, und so vertreiben Holzfäl-
ler und Mitarbeiter der Ölkonzerne 
das Wild und verschmutzen Flüsse, 
die den Menschen nicht nur Fische 
liefern, sondern auch Waschwasser für 
Geschirr und Kleider und – zum Teil 
sogar – Trinkwasser. 

Auf der Highschool:  
Segen und Entfremdung

Sodann sind der von mir oben er-
wähnte Kinderreichtum und die im-
mer besser werdende Schulbildung ein 
gemischter Segen. Nach der Grund-
schule qualifiziert sich eine Reihe der 

B E L I Z E

Jede Veranstaltung 
beinhaltet eine Men-
ge Fahrerei. Hier der 
Heimtransport der 
Teilnehmer an unse-
rem Jugendtreffen in 
San Pedro Columbia. 
15-20 Personen in 
einem Pickup-Truck 
müssen dann schon 
mal sein.

»Als Missionar 
hier bin ich  
nicht so sehr  
ein Gebender, 
sondern  
Lernender und 
Empfangender.«



Kinder für die weiterführende Ausbil-
dung auf der Highschool. Viele müs-
sen trotzdem, da das Geld fehlt, ihre 
Schulkarriere vorzeitig beenden. 

Wer es aber, oft unter unglaublichen 
Opfern für die gesamte Familie, den-
noch auf die Highschool schafft, wird 
der dörflichen Gemeinschaft entfrem-
det. Denn sein Tagesablauf dreht sich 
ab sofort – aufgrund der langen Schul-
wege – von morgens 4 Uhr bis nachts 
um 20 Uhr nur noch um die High-
school, wo die jungen Indianer mit ei-
ner Welt konfrontiert werden, auf die 
sie die dörfliche Welt nicht vorbereitet 
hat: Säkularisierter Unterricht, Inter-
net, Medien, ein Schulsystem, welches 
nach westlichem Vorbild gestrickt ist 
und nicht besonders auf die kultu-
rellen und traditionellen Eigenarten 
eingeht. Nicht überraschend, werden 
dort viele ihren Wurzeln entfremdet 
und finden nicht mehr zurück. Das 
Resultat: Abwanderung nach Norden, 
wo man sich einen Job erhofft. 

Schätze der Maya-Kultur

Eltern und andere dörfliche Führer 
stehen dieser Entwicklung hilflos ge-
genüber, aber auch von Seiten der 
Pfarrei ist dagegen bislang kaum et-
was unternommen worden. Zwar ge-
ben wir kleine Stipendien für High-
school-Studenten, wundern uns aber 
zugleich, dass diese jungen Menschen 
durch ihre Schulbildung der Kirche 
entfremdet werden. Umso erstaun-
licher, dass es noch im vergangenen 
Jahr im ganzen Pfarrgebiet nur zwei 
kirchliche Jugendgruppen gab. Sie 
könnten als wichtige Anlaufstelle für 
die Highschool-Studenten dienen und 
ihnen helfen, eine tragfähige Brücke 
zwischen Tradition und Moderne zu 
entwickeln. Highschool-Bildung ist 
wichtig, sicher. Aber gerade da die 
Grenzen des westlichen Produkti-
ons- und Konsumparadigmas immer 
offensichtlicher werden, gilt es umso 
mehr, das, was an Gutem und Rich-
tigem in anderen Kulturen enthalten 

Sonnenaufgang über 
dem Machaca-Fluss 
in San Benito Poite 
(oben). Der „Deer 
Dance“ ist einer der 
ältesten spirituell-
mythischen Tänze, die 
die Maya bis in die 
Gegenwart pflegen. 
Nur Männer dürfen, 
nach harter Auslese, 
daran teilnehmen.

B E L I Z E

�  weltweit
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ist, zu bewahren und weiterzuvermit-
teln. Und hier besitzen die Maya mit 
ihrem tiefen Respekt für und Wissen 
um die Einheit von Mensch, Natur 
und Spiritualität wichtige Ergänzun-
gen zu dem, was der Westen mit sei-
ner Technik vermitteln kann. Deshalb 
ist es mein Wunsch, dass die jungen 
Menschen hier nicht nur dem Augen-
schein folgen und fortgerissen werden, 
sondern aus beidem schöpfen: Der 
modernen Highschool-Bildung und 
dem lebendigen Schatz ihrer Kultur in 
den Dörfern. Ein simples Beispiel ist 
die Medizin: Ich habe zunehmend den 
Verdacht, dass die „Buschdoktoren“ 
der Maya mit ihrem Wissen um Pflan-
zen und Wurzeln sowie die physiopsy-
chische „Ganzheit“ des Menschen in 
einigen Bereichen, etwa bei Fieber, 
Hautkrankheiten und Infektionen, 
besser sind als „unsere“ Mediziner.

Das Gute bewahren

 Aus diesem Grund investiere ich hier 
die meiste Zeit in die Schul- und Ju-
gendarbeit in der Hoffnung, diese und 
jene „Auffangstrukturen“ schaffen zu 
können, die der nächsten Generation 
unter den Maya hilft, alles zu prü-
fen und nur das Gute zu bewahren. 
Derzeit gibt es bereits zehn Jugend-
gruppen, und an unserem jährlichen 
Jugendtreffen Ende Juni nahmen über 
200 junge Leute teil. Auch wichtig: 
Erstmalig finanzierte nicht die Kirche 
alles, sondern die Jugendlichen leiste-
ten einen Eigenbetrag – einen Dollar 
pro Teilnehmer und Tag! Eine große 
Herausforderung wird sein, gute Lei-
ter auszubilden, so dass diese Gruppen 
nach meiner Rückkehr auf eigenen 
Beinen stehen können.

Urlaub für die Seele

Viele fragen mich, warum ich nach wis-
senschaftlichen Auszeichnungen und 
Preisen, nach einer ungemein erfolg-
reichen Arbeit mit hohem öffentlichen 
Profil all das dort angesammelte „Hu-
mankapital“ riskiere und mich statt 
dessen von der Sonne verbrennen, von 
Moskitos zerstechen und von Gummi-
stiefeln auf matschigen Wegen foltern 
lasse. Für mich ist es ein Urlaub, nicht 
gerade für den Körper, wohl aber für 
die Seele, denn die Bekanntschaft mit 
diesen Menschen, die arm, aber zu-
frieden, ja sogar glücklich und zutiefst 
„fromm“ sind, hat etwas ungemein 
Bereicherndes für mich. Insofern bin 
ich als „Missionar“ hier nicht so sehr 
ein Gebender, sondern Lernender und 
Empfangender. Klar, ich werde auch 
sehr glücklich sein, wenn ich bei mei-
nem Weggang feststellen kann, diesen 
Menschen geholfen zu haben, ein we-
nig informierter und vorbereiteter dem 
21. Jahrhundert entgegenzugehen und 
seinen Verlockungen und Bedrohun-
gen nicht einfach ausgeliefert zu sein. 

Jörg Alt SJ

An der Lebensweise 
vieler Maya-Indianer 
hat sich in den letz-
ten 500 Jahren wenig 
geändert, etwa im 
Bergdörfchen Temash. 
Aber das ändert sich 
mit dem Wachsen 
des Straßennetzes 
und der Schulbildung.

P. Jörg Alt SJ hat eine 
englischsprachige 
Internetseite über 
die Pfarrei in Belize 
gestaltet:  
www.catholicchurch.
bz/peterclaver
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Für 10 Euro pro Woche und Haushalt 
unterstützt unsere Pfarrei 60 bedürftige 
Familien mit Grundnahrungsmitteln. 
„Als mein Sohn starb, nahm ich meine 
Enkel bei mir auf. Aber ich kann nicht 
mehr auf der Farm arbeiten. Ohne die 
Hilfe des Padres würden wir hungern.“ 
(Julian Acal, 62, Otoxha Village)

24 Euro kostet die monatliche Busfahrt 
für unsere Jugendleiter zum Schulungs
treffen. „Wir brauchen Jugendgruppen in 

Liebe Leserinnen und Leser,

ich kenne Jörg Alt seit zwanzig Jahren. Er ist jemand, der sich konsequent und 
unermüdlich für Menschen einsetzt. Ich habe ihn gebeten, uns die Projekte zu 
nennen, für die er dringend Spenden braucht. Von Herzen bitte ich Sie um Ihre 
Hilfe für ein Land, das nicht im Rampenlicht steht, aber große Armut kennt. 

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator

�  weltweit

Bitte geben  
Sie auf Ihrer 
Spende als 
Stichwort an: 
3173 Belize

Danke für 
Ihre Hilfe!

Schenken Sie Zukunft in Belize !

unseren Dörfern, weil sie uns helfen, 
unsere Welt besser zu verstehen und 
Gottes Willen für uns zu erkennen.“
(Doris Cal, 19, San Jose Village) 

Mit 100 Euro finanzieren wir ein 
Schul-Stipendium. „Würde die Kir-
che mich nicht unterstützen, müsste ich 
zu Hause auf der Farm arbeiten. Aber 
nur Bildung öffnet uns einen Ausweg 
aus der Armut, in der wir leben.“
(Sylvestrio Tush, 17, Pueblo Viejo) 

Diese Projekte fördern Sie mit Ihrer Spende:
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Entführungen, Selbstmordanschläge, 
Gewalt und Terror – die Nachrichten 
aus Afghanistan sind nicht gut. Aber 
abseits der großen Medienaufmerk-
samkeit gibt es auch viele Erfolgsmel-
dungen. Zum Beispiel über die Arbeit 
der indischen Jesuiten im Land, die 
hier ihre Erfahrungen schildern.

Die Frau ist verschleiert. Der 
weit fallende, fließende Stoff 
bedeckt ihren ganzen Körper 

– auch das Gesicht. Nur für die Augen 
ist ein schmaler Schlitz gelassen. Er ist 
das einzige, woran sich im Gespräch 
der Blick festhalten kann. „Monate-
lang hatte ich das Gefühl, immer nur 
mit diesem Augenschlitz zu kommu-
nizieren. Ich glaubte, dass sich dahin-
ter eine sehr distanzierte und strenge 
Person verbirgt“, erzählt Br. Noel 
Oliver. Der indische Jesuit ist 2005 
nach Afghanistan gekommen, um die 
Arbeit der Jesuiten in dem von Krieg 
und Terror geschundenen Land aufzu-
bauen. „Eines Tages begleitete ich sie 
in ein Dorf, wo wir ein Frauenprojekt 
zur Weiterverarbeitung von Lebens-
mitteln unterstützen. Sie musste erst 
die Erlaubnis einholen, dass ich als 
Mann einen Komplex betreten durf-
te, in dem sich nur Frauen aufhalten. 
Als wir in der kleinen Produktions-
halle standen, warf sie ihren schwar-
zen Schleier zurück und ich konnte 
zum ersten Mal ihr ganzes Gesicht 
sehen und ich stellte fest, dass sie in 

Wirklichkeit überhaupt nicht streng, 
sondern äußerst angenehm und offen 
wirkte. Es ist erstaunlich, was für einen 
Unterschied es macht, ob man das Ge-
sicht eines Menschen sieht oder nicht. 
Sie erzählte den anwesenden Frauen, 
dass sie ebenfalls ihren Schleier able-
gen könnten, weil ich aus Indien käme 
und dort schon zahllose Frauen ohne 

Der Schleier lüftet sich

Auf der Straße 
tragen viele Frauen 
in Afghanistan immer 
noch die Burka, die 
den ganzen Körper 
und auch das Gesicht 
bedeckt.

A F G H A N I S T A N

Jesuiten in Afghanistan
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Schleier gesehen hätte. Und ich er-
zählte ihnen, was wir in Indien für die 
Stärkung und Förderung von Frauen 
tun. Wir hatten ein sehr lebhaftes Ge-
spräch. Später hörte ich, dass einer der 
Ehemänner seine Frau anschließend 
aus diesem Projekt herausgenommen 
hat, weil er verärgert darüber war, dass 
ich als Mann mit den Frauen gespro-
chen hatte.“

Erster Meilenstein erreicht

Es sind Alltagserfahrungen wie diese, 
die Noel Oliver und seinen vier Mit-
brüdern helfen, die Kultur und die 
Menschen in Afghanistan zu verstehen. 
Alle fünf kommen aus Indien und ihre 
Mission in Afghanistan ist Pionierar-
beit. Einen ersten Meilenstein haben 
sie jetzt mit der Einweihung der neu 
gebauten Technischen Schule in Herat 
erreicht. Bei der feierlichen Zeremo-
nie Anfang Juni begrüßte der afghani-
sche Erziehungsminister Mohammad 
Hanif Atmar ausdrücklich das Enga-
gement der Jesuiten. Noel Oliver erin-
nert sich an die Anfänge des Projektes: 

„Zwei von uns – Antony Santiago SJ 
und ich selbst – kamen im April 2005 
nach Afghanistan und wir starteten 
unsere Mission in Herat, einer Stadt 
im Nordwesten des Landes. Sehr bald 
kamen wir in Kontakt mit Herrn Ka-
rimi, dem Direktor einer staatlichen 
Technischen Schule. Es gab nur vier 

A F G H A N I S T A N

Das alte, viel zu 
kleine Gebäude der 
Technischen Schule 
in Herat. Nur vier 
Klassen hatten hier 
Platz.

Viele Schülerinnen 
studieren an der 
Technischen Schule. 
Exkursionen zu tech-
nischen Anlagen wie 
z.B. Umspannwerken 
sind Teil des prakti-
schen Unterrichtes.
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sehr kleine Räume und so gut wie 
keine Ausstattung für den praktischen 
Unterricht. Die Schule war gerade ge-
gründet worden und hatte insgesamt 
nur 67 Schüler.“ 

Noel Oliver, der als Ingenieur viele 
Jahre Leiter technischer Ausbildungs-
betriebe in Indien und Kambodscha 
gewesen war, hatte mit dieser Begeg-
nung ein Projekt gefunden, in das er 
sich mit Feuereifer stürzte: „Wir be-
gannen die Infrastruktur zu entwic-
keln und gewannen das Vertrauen der 
Regierung in das Potenzial dieser Schu-
le. Herr Karimi besuchte verschiedene 
ähnliche Einrichtungen in Indien, um 
durch den Erfahrungsaustausch zu ler-
nen. Mit Hilfe der Jesuitenmission in 
Nürnberg sowie anderer Organisatio-
nen und vieler Privatspender konnten 
wir schließlich den kompletten Neu-
bau der Technischen Schule in Angriff 
nehmen.“ Heute werden an der Tech-
nischen Schule 490 Schüler unter-
richtet, 120 von ihnen sind Mädchen. 
Über die große Anzahl von Schülerin-
nen freut sich Noel Oliver besonders.

Bildung ist ein Schlüsselfaktor

Seit einem Jahr unterrichten drei der 
indischen Jesuiten an der Universität 
von Herat. Stanislaus Fernandes lehrt 
Biologie, Jerome Sequeira Informatik 
und Pudota Anil Kumar Englische 
Literatur. Alle geben nebenbei auch 
Englischunterricht und sind in der 
Lehrerausbildung tätig. Der Bedarf 
an Dozenten ist enorm hoch. Jerome 
Sequeira schildert seine Einschätzung: 

„Die langen Jahre des Krieges und der 
Besetzung haben jeden Aspekt des 
Lebens in Afghanistan verletzt. Dass 

die Bildung einer ganzen Generation 
dadurch permanent gestört und un-
möglich gemacht wurde, ist vielleicht 
einer der härtesten Rückschläge, die 
das Land verkraften muss. Als Außen-
stehender staune ich über die scharfe 
Intelligenz der Studenten, ihren Hun-
ger nach Wissen und ihre Fähigkeit, 
sich auszudrücken. Trotzdem sind sie 
nur schwer davon zu überzeugen, dass 
sie das Potenzial haben, die Lücken 
aufzuholen und das Leistungsniveau 
anderer Länder zu erreichen.“

Pudota Anil Kumar sieht für die Ar-
beit der Jesuiten in Afghanistan fünf 
große Herausforderungen: „Die erste 
besteht darin, die Kultur hier zu ver-
stehen, zu akzeptieren und sich auf 
sie einzulassen. Die zweite sind die 
Verständigungsschwierigkeiten. Wir 
haben deshalb alle begonnen, die lo-
kale Sprache zu lernen, damit wir tie-
fere Beziehungen zu den Menschen 
aufbauen können, denen wir helfen 
wollen. Die dritte Herausforderung ist 
es, Friedensstifter zu sein, indem wir 
versuchen, die verschiedenen sozialen 

A F G H A N I S T A N

Jerome Sequeira SJ 
bei einer Fortbildung 
für Lehrerinnen und 
Lehrer. Durch den 
jahrelangen Krieg 
haben sie vieles 
versäumt.

Noel Oliver SJ hat 
die Mission in Afgha-
nistan mit aufgebaut. 
In Herat ist er immer 
mit dem Fahrrad 
unterwegs.
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und ethnischen Gruppen an einen 
Tisch zu bringen. Die vierte ist die 
Bereitschaft, mögliche Gefahren und 
Lebensbedrohungen in Kauf zu neh-
men, die mit der anhaltenden Gewalt 
und dem Wiedererstarken der Tali-
ban einhergehen. Die fünfte ist, dem 
Fundamentalismus entgegenzuwirken 
durch breit angelegte Erziehung und 
den Dialog mit Religionsführern. Die 
Frage der gesellschaftlichen Position 
der Frau ist eine andere große Heraus-
forderung. Auch hier sind Erziehung 
und Dialog die Schlüsselfaktoren, um 
den Weg für mehr Gleichberechtigung 
der Frau zu ebnen.“

Enge Jeans unter der Burka

Noel Oliver erstaunt es immer noch, 
wie groß der Unterschied zwischen 
dem Auftreten von Frauen in der Öf-
fentlichkeit und im geschützten Privat-
bereich ist. „Die Mädchen kommen in 
der Burka zum Schul- oder Universi-
tätstor. Innerhalb des Gebäudes neh-

men sie die Burka ab und es kommen 
modische Kleider und enge Jeans zum 
Vorschein. Im öffentlichen Raum sind 
die Mädchen sehr eingeschränkt. Sie 
dürfen zum Beispiel nicht mit dem 
Fahrrad zur Schule fahren oder in der 
Pause draußen auf dem Hof spielen, 
wenn sie dabei von Jungen oder Män-
nern gesehen werden könnten. In Af-
ghanistan begegnet man vielen Sitten, 
die einen zum Nachdenken bewegen. 
In den Städten und Dörfern sind die 
Häuser von hohen Mauern umgeben 
und mehrstöckige Häuser haben farbi-
ge Glaspaneele als Fenster, damit man 
nicht hineinblicken kann. Man kann 
nicht einfach so auf der Dachterrasse 
seines Hauses sitzen und den Son-
nenuntergang bewundern, denn vom 
Dach aus könnte man über die Mau-
ern des Nachbarhauses gucken.“

Wütend auf das Militär

Die Jesuiten haben es geschafft, eine 
gute Arbeitsbasis mit der lokalen Be-
völkerung aufzubauen. Mit ein Grund 
dafür mag sein, dass sie sich bewusst 
für einen einfachen und unauffälligen 
Lebensstil entschieden haben. „Wäh-
rend andere Ausländer in streng be-
wachten Häusern leben, haben wir 
Jesuiten kein Wachpersonal. Unser 
Haus ist frei zugänglich für unsere 
Studenten und alle anderen, mit de-
nen wir zusammenarbeiten“, sagt Noel 
Oliver. „Als Inder fallen wir optisch 
auch nicht so auf wie Europäer. Wenn 
wir uns als Inder vorstellen, werden 
wir oft umarmt und als große Brü-
der begrüßt. Viele Leute haben uns 
erzählt, dass die zwei Länder, die sie 
am meisten lieben, Deutschland und 
Indien seien. Die militärische Präsenz 

A F G H A N I S T A N

Erziehung und Dialog 
sind die Schlüsselfak-
toren, um den Weg 
für mehr Gleich-
berechtigung der 
Frauen zu ebnen.
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der Vereinigten Staaten und ihrer Ver-
bündeten lehnt dagegen die Mehrheit 
der Afghanen ab.“ Daran ändert auch 
die zivile Wiederaufbauhilfe nichts, 
die Teil des Mandates der Internatio-
nalen Truppen ist. So genannte „Pro-
vincial Reconstruction Teams“ helfen, 
Schulen und Straßen zu bauen oder 
sind in andere Entwicklungsprojekte 
involviert. Noel Oliver hält nicht viel 
davon: „Die Truppen hoffen, damit 
die Herzen und den Verstand der Ein-
wohner zu gewinnen. Aber das Ge-
genteil ist der Fall. Die Art und Weise, 
wie sich die Truppen auf der Straße 
bewegen, macht die Leute wütend. 
Sobald irgendein ranghöherer Soldat 
unterwegs ist, wird sein Auto von vier 
gepanzerten Fahrzeugen begleitet. Auf 
jedem steht ein Soldat mit einer Ka-
laschnikow im Anschlag. Kann so ein 
Auftreten die Bevölkerung gewinnen? 
Erhöht es irgendwie das Sicherheitsge-
fühl der Menschen?“

Zweite Mission in Bamian

Für die Jesuiten ist klar, dass sie trotz 
der instabilen Sicherheitslage nicht 
an Rückzug denken – im Gegenteil. 
Vor wenigen Monaten hat ein wei-
teres Jesuiten-Team in Bamian eine 
zweite Mission gestartet. Der Ort er-
langte wegen der Zerstörung der Bud-
dha-Statuen durch die Taliban 2001 
traurige Berühmtheit. Die Jesuiten 
werden hier ebenfalls an der Univer-
sität unterrichten und Kurse in nach-
haltiger Landwirtschaft geben. Die 
Region um Bamian, in der die in der 
Vergangenheit stark unterdrückte eth-
nische Gruppe der Hazara lebt, zählt 
zu den ärmsten Gegenden Afghani-
stans. „Wir haben unsere Mitbrüder 

in Indien eingeladen, sich an unserer 
Mission in Afghanistan zu beteiligen. 
Vor allem die jungen Jesuiten haben 
sehr enthusiastisch reagiert, so dass wir 
bald weitere Verstärkung bekommen“, 
freut sich Noel Oliver. Dass ausge-
rechnet katholische Ordensmänner 
in dem islamischen Land auf so gute 
Resonanz stoßen, liegt vielleicht an 
einem nicht unwichtigen Detail: „Die 
Leute hier haben verstanden, dass wir 
zölibatär leben. Als Jesuiten haben wir 
das Privileg, auch Mädchen unterrich-
ten zu dürfen und einen Einblick in 
ihre Lebenssituation zu bekommen.“ 
Der Schleier, der für Ausländer über 
vielen Gewohnheiten und Bräuchen 
in Afghanistan liegt, hat sich für die 
indischen Jesuiten in der kurzen Zeit 
schon ein ganzes Stück gelüftet. Sie 
sind keine Fremden mehr. Und das 
ist die Grundvoraussetzung für eine 
langfristige und erfolgreiche Arbeit in 
Afghanistan.

Judith Behnen

Seit April 2005 sind 
die Jesuiten in Herat 
im Nordwesten 
des Landes. Jetzt 
haben sie eine zweite 
Mission in Bamian ge-
startet. Die Gegend 
dort ist sehr arm und 
ländlich geprägt.
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HAKIMANI
Gerechtigkeit – Glaube – Friede

Elias Omondi Opongo ist keniani-
scher Jesuit und leitet das Programm 

„Frieden und Versöhnung“ des Sozial-
zentrums HAKIMANI in Nairobi. 

Gerechtigkeit auf Swahili heißt 
Haki, Glaube Imani und 
Friede Amani. Aus diesen 

drei Wörtern setzt sich HAKIMANI 
zusammen. Das ist der Name unseres 
Sozialzentrums in Nairobi, das im Jahr 
2001 von der ostafrikanischen Pro-
vinz der Jesuiten gegründet wurde. Zu 
unseren Aufgaben zählen die Friedens- 
und Versöhnungsarbeit, Fragen wirt-
schaftlicher wie sozialer Gerechtigkeit 
und die Umsetzung der Soziallehre in 
den Alltag der Pfarreien. 

Die Länder der ostafrikanischen 
Region – Kenia, Uganda, Tansania, 

Äthiopien und der Sudan – haben im 
letzten Jahrzehnt zahlreiche interne 
Konflikte erlebt. 

Konflikte in Ostafrika

Im Südsudan und in Darfur ist die 
Lage nach wie vor sehr instabil. In 
Norduganda geben die Friedensver-
handlungen zwischen den Rebellen 
und der Regierung Anlass zur Hoff-
nung. In Nord-Kenia, Ost-Uganda 
und Süd-Äthiopien gibt es immer wie-
der Streitigkeiten zwischen nomadisch 
lebenden Stämmen. Gelegentlich schal-
ten sich dann die Armeen ein, so dass 
zwischenstaatliche Konflikte entstehen. 
Die fortdauernden Spannungen an der 
Grenze zwischen Eritrea und Äthiopi-
en rufen Ängste vor einem Wiederauf-
flammen des Krieges hervor. 

Für Imani – Glaube 
– gibt es in Ostafrika 
viele Ausdrucksfor-
men. Inniges Gebet 
(oben) und Tanz sind 
zwei von ihnen.
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Was können wir vom HAKIMANI 
Zentrum beitragen, um den Frieden in 
Ostafrika zu fördern und zu stabilisie-
ren? Die ostafrikanischen Jesuiten sind 
sich ihrer Verantwortung bewusst und 
die Gründung des Zentrums ist auch 
ein Zeichen dafür, die innerafrikani-
schen Friedensinitiativen zu stärken. 

Frieden beginnt mit Information 

Das oberste Ziel unseres Programms 
für Frieden und Versöhnung ist die 
Umwandlung ungerechter Struktu-
ren. Der Ansatz dafür liegt bei den 
Menschen. Nur wenn die betroffenen 
Menschen nicht mehr durch Fehl-
informationen und politische Hetze 
beeinflusst werden, wenn sie ihre 
Konfliktgegner als Mitmenschen er-
leben und nicht als Unmenschen ab-
stempeln, erst dann gibt es eine realis
tische Chance auf Konfliktlösungen. 
Deshalb liegt unser Schwerpunkt 
darin, Seminare zu geben. Wir errei-
chen darüber ganz verschiedene Eth-
nien, Gruppen, Stammesführer und 
Dorfälteste. Gemeinsam mit anderen 
Organisationen verwirklichen wir 
Kampagnen zur Bewusstseinsbildung. 
Neben der politischen Arbeit sind wir 
auch wissenschaftlich tätig, um inter-
national zum Verständnis der Lage in 
Ostafrika beizutragen. 

Das Böse umwandeln

Mit dem Jesuitenflüchtlingsdienst ar-
beiten wir in Flüchtlingslagern. Das 
ist für mich eine sehr fordernde und 
auch bereichernde Erfahrung. Man 
fängt an zu begreifen, wie tief die 
Wurzeln vieler Konflikte reichen. 
Aber trotzdem sind die betroffenen 

Menschen oft erstaunlich hoffnungs-
voll. Mehr und mehr lerne ich durch 
diese Erfahrungen, der menschlichen 
Fähigkeit zu vertrauen, das Böse um-
zuwandeln. Ein konkretes Beispiel 
für unsere Arbeit ist die Schulung 
der Mitarbeiter von Radio Kwizera. 
Der seit mehr als zehn Jahren vom 
Jesuitenflüchtlingsdienst betriebene 
Sender wird in Tansania ausgestrahlt 
und richtet sich vor allem an die dort 

lebenden Flüchtlinge aus Ruanda und 
Burundi, um ihnen ausgewogene In-
formationen zu bieten, zwischen den 
Flüchtlingen und der lokalen Bevölke-
rung gegenseitiges Verständnis zu we
cken und Entwicklungsaktivitäten zu 
fördern. Medien und Sprache sollten 
Instrumente des Friedens sein, nicht 
des Krieges. In Ostafrika gibt es so vie-
le verschiedene Ethnien und hunderte 
lokaler Sprachen. Aber in jeder Spra-
che und in jedem Konflikt hoffen die 
Menschen auf Haki und Amani, auf 
Gerechtigkeit und Frieden.

Elias Omondi Opongo SJ

Eine Mutter mit 
ihrem Kind lacht 
hoffnungsfroh. Selbst 
in den schlimmsten 
Konflikten bewahren 
sich viele Menschen 
ihren Glauben und 
die Hoffnung auf 
Frieden. 
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Tödliche Eintönigkeit

Stunde um Stunde und Tag für Tag
tausendmal der gleiche Schlag.

Für eine kleine Weile
spüre ich selbst das Eisen in der Hand
und die tödliche Eintönigkeit,
die ihr ins Gesicht geschrieben steht.

Stunde um Stunde und Tag für Tag
tausendmal der gleiche Schlag, 
ausgeführt von vielen tausend Händen.

Keiner hat ihnen je gesagt,
dass die zerbrochenen Steine
bestimmt sind für den Damm,
der Wasser auffängt vom Berg,
das bald die Felder tränken wird.

Nur der stumpfe Blick auf den Stein, 
und tausend Schläge,
maschinengleich,  
die sie einhüllen in eine  Wolke 
aus  Staub und Frustration.

Stunde um Stunde und Tag für Tag
tausendmal der gleiche Schlag.
Und es ist in ihrem Tun
kein Sinn und keine Freude.

		  Joe Übelmesser SJ
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Im indischen Bagdogra 
hocken zahllose Frauen, 
Männer und Kinder am 
Ufer des Brahmaputra. 
Den ganzen Tag holen 
sie Steine aus dem Fluss 
und klopfen sie klein – 
eine zermürbende 
Knochenarbeit, für die 
es nur einen Hunger-
lohn gibt. Der Kies wird 
für Bauarbeiten genutzt. 
Viele der Steineklopfer 
sind ursprünglich als 
Flüchtlinge aus 
Bangladesch nach  
Indien gekommen. 
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Frauenpower im Slum
Zukunft für Kinder beginnt bei den Müttern

Gabriele von Schoeler engagiert sich 
seit vielen Jahren über die Jesuiten-
mission für ein Frauenprojekt in 
Indien. Nach einem Besuch vor Ort 
war sie so begeistert, dass sie ihre Er-
fahrungen für weltweit aufs Papier 
gebracht hat.

Was heißt es, im Slum zu 
leben? Und was heißt es, 
als Frau arm zu sein? Mit 

diesen Fragen sind wir auf unserer In-
dienreise im Sommer 2007 eindring-
lich konfrontiert worden. Mumbai ist 
eine Stadt mit knapp 20 Millionen 
Einwohnern. Etwa 60 Prozent le-
ben in den Slums. Die meisten Slum
bewohner sind vor Wirbelstürmen, 
Erdbeben und Armut vom Land in 
die Stadt geflohen – im Glauben, hier 
besser überleben zu können. 

Alptraum statt Traumstadt

In Einraumhütten aus Beton, Plastik-
folie und Wellblech, in denen bis zu 
acht Personen leben, wird gekocht und 
geschlafen. Die Mütter versorgen hier 
ihre Babys und verrichten oft noch ne-
benbei stundenlang Heimarbeit gegen 
kargen Lohn. Während des Monsuns 
regnet es durch die undichten Dächer, 
im Sommer herrscht eine schier uner-
trägliche Hitze. Und für all dies zah-
len die Menschen 700 bis 800 Rupies 
monatliche Miete, umgerechnet etwa 
15 Euro. Hinzu kommen 100 bis 200 
Rupies für Wasser und Elektrizität. Ein 
Tagelöhner erreicht als Verdienst ma-
ximal 1200 Rupies im Monat, es bleibt 
also kaum etwas übrig für Nahrung, 
Kleidung oder gar für die Schulerzie-
hung der Kinder.

In den Slums von 
Bombay, das heute 
Mumbai heißt, starte-
te das Frauenprojekt 
HAMSAB.
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Frauenpower im Slum
Zukunft für Kinder beginnt bei den Müttern

Mittendrin: ein Gesundheits-
zentrum für Mutter und Kind

Mitten in einem dieser Slums treten 
wir in ein schlichtes kleines Haus und 
stehen im Herzen der Organisation 
HAMSAB („Help a Mother, save a 
Baby“ – „Hilf einer Mutter, rette ein 
Baby“). Es gibt nur zwei zusammen-
hängende Räume. Einer dient als 
Schulungsraum und Wartezimmer, 
der andere ist das Untersuchungs-
zimmer. Die Ärztin Dr. Veena Rao-
te übernimmt einmal in der Woche 
unentgeltlich die Grundversorgung 
schwangerer Frauen und neugeborener 
Babys. Daneben mobilisiert sie Freun-
de und Kolleginnen, Medikamente 
und Nahrungsmittelzusätze kostenlos 
zur Verfügung zu stellen und bei Ri-
sikoschwangerschaften auch eine wei-
tergehende ärztliche Betreuung zu er-
möglichen. Alle Frauen, die erstmals 
zu Dr. Raote kommen, zahlen einen 
kleinen, eher symbolischen Betrag. Sie 
verpflichten sich damit zur Teilnahme 
an allen Vorsorgeuntersuchungen und 
übernehmen so von Anfang an Ver-
antwortung für sich und ihr ungebo-
renes Kind. Neben Dr. Raote arbeiten 
hier auch Krankenschwestern, Sozial-
arbeiterinnen, eine Ernährungsberate-
rin und schließlich Frauen, die selbst 
aus dem Slum stammen. 

Lata ist eine von ihnen. Sie ist mit ei-
ner Reihe ihrer „Kolleginnen“ gekom-
men, um uns zu begrüßen. Die rund 
20 Frauen sitzen in dem kleinen Raum 
auf ausgerollten Matten auf dem Fuß-
boden. Wir setzen uns dazu und hören 
den Frauen zu. Lata erzählt, dass sich 
in ihrem Slum die von HAMSAB be-
treuten Mütter zu einer festen Gruppe 

zusammengeschlossen haben, die sich 
für bessere Lebensbedingungen einset-
zen. „Wir haben es geschafft, dass wir 
jetzt im Slum einen großen Wasser-
tank mit Zapfstellen haben“, erzählt 
sie stolz. Vorher konnte man das Was-
ser nur vom Tankwagen eimerweise 
zu einem überteuerten Preis kaufen. 
Jetzt kümmern sich die Frauen um die 
Wartung und Befüllung des Wasser-
tanks. Die Familien zahlen eine mo-
natliche Pauschale und können soviel 
Wasser zapfen, wie sie wollen. Eine 
andere Frau erzählt, dass sie in ihrem 
Slum die Jugendlichen mobilisiert ha-
ben, eine Müllabfuhr auf die Beine zu 
stellen. Gegen ein kleines Entgelt sam-
meln die Jugendlichen mit Handkar-
ren den Hausmüll ein und entsorgen 
ihn auf einer Deponie.

Ausbeutung durch  
Schwiegereltern

Mit Lata besuchen wir einige der 
HAMSAB-Mütter, denen wir schon 
bei unserem ersten Besuch im Früh-
jahr 2004 begegnet sind. Sunita war 
eine der ersten Frauen, die von der 

Dank der Initiative 
der Frauen gibt es 
einen Wassertank mit 
Zapfstellen (oben). 
Eine typische Hütte 
im Slum aus Well-
blech und alten 
Planen (unten).
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Organisation aufgenommen wurde. 
Sie ist heute 18 Jahre alt, trägt ihr 
Kleinkind auf dem Arm und schaut 
uns strahlend an. Mit 15 Jahren war 
sie schwanger und hatte gerade ihren 
Mann durch einen Autounfall verloren. 
Sie lebte bei ihren Schwiegereltern, die 
sie als billige Arbeitskraft ausbeuteten. 
Ihr ging es damals sehr schlecht, sie 
litt unter Blutarmut und war deutlich 
untergewichtig. Sunita hat es durch 
die Unterstützung von HAMSAB ge-
schafft, sich von der Schwiegerfamilie 
frei zu machen und ein gesundes Kind 
zur Welt zu bringen. Sie fand eine klei-
ne Arbeit, lernte einen jungen, liebe-
vollen Mann kennen und plant nun, 
zu heiraten. Das nächste Kind will sie 
frühestens in zwei bis drei Jahren.

Fehlgeburten durch  
Unterernährung

Drupadi ist 25 Jahre. Stolz präsen-
tiert sie uns ihre knapp zweijährige 
Tochter Gautami. Ihr Ehemann steht 
neben ihr und lächelt. „Wir sind jetzt 

glücklich“, sagt er. Sechs Fehlgeburten 
hatte seine Frau, bevor sie in das Vor-
sorgeprogramm von HAMSAB kam. 
„Viele Frauen hier haben Fehlgeburten 
oder andere Komplikationen während 
der Schwangerschaft“, erklärt Lata. 
„Sie sind durch Unterernährung und 
Vitaminmangel zu geschwächt für eine 
normal verlaufende Schwangerschaft.“  
Neben der medizinischen Betreuung 
bietet HAMSAB den Frauen auch 
eine psychosoziale Beratung zur Ein-
bindung aller Familienmitglieder in 
die Vorsorge für Mutter und Kind. So 
hat sich auch die Haltung von Drupa-
dis Ehemann verändert: „Früher habe 
ich immer gedacht, nur Söhne zählen. 
Aber jetzt weiß ich, dass die Haupt
sache ist, ein gesundes Kind zur Welt 
zu bringen.“ Und Drupadi weiß genau, 
was sie für die Zukunft ihrer Tochter 
will: „Eine gute Schulbildung!“

Zukunft in Sicht

Wir haben auch bei unserem diesjähri-
gen Besuch miterlebt, wie sehr sich die 
Arbeit von HAMSAB auf das Selbst-
bewusstsein der Frauen auswirkt. Sie 
glauben an eine bessere Zukunft für 
sich, ihre Kinder und ihre Familien; an 
eine Zukunft, in der sie gesunde Kin-
der haben, in der sie es schaffen, ihre 
Männer in die Mitverantwortung für 
die tägliche Versorgung einzubinden. 
Als wir HAMSAB verlassen, schauen 
wir in die Gesichter all dieser jungen 
Mütter. Ihre Haltung, ihr Blick und 
ihre Gestalt haben sich in den letzten 
Jahren deutlich gewandelt. Sie alle 
wirken kräftiger, hübscher und schau-
en voll Hoffnung in die Zukunft.

Gabriele von Schoeler 

Die 25-jährige 
Drupadi (links) hatte 
sechs Fehlgeburten, 
bevor ihre Tochter 
Gautami gesund zur 
Welt kam. Durch 
Unterernährung und 
Vitaminmangel haben 
viele Frauen Risiko-
schwangerschaften.
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Das kostet eine 
Schulpatenschaft 
pro Jahr:

Schulgebühren: 
4 200 Rupies (84 €)
Bücher:  
2 000 Rupies (40 €)
Prüfungsgebühren: 
1 000 Rupies (20 €)

Mit 144 Euro helfen 
Sie einem Mädchen 
wie Priyanka!

Stichwort: 5992 
Schulpatenschaft

P. Klaus Väthröder SJ besuchte wäh-
rend seiner Asienreise ebenfalls das 
HAMSAB-Projekt in Mumbai.

„Besonders im Herzen geblieben ist 
mir der Besuch einer Familie im Slum. 
Trishala, das vier Monate alte Baby, 
ist aufgrund der Mangelernährung sei-
ner Mutter zu früh und stark unterge-
wichtig auf die Welt gekommen. Die 
vierköpfige Familie kämpft, um in der 
Armut nicht unterzugehen. Als wir die 
15-jährige Tochter Priyanka nach ihren 
Zukunftsträumen fragen, bricht sie in 
Tränen aus. Flüsternd erzählt sie, dass 
sie nicht mehr zur Schule geht, sondern 
in einer Fabrik arbeitet. Zehn Stunden 
pro Tag setzt sie Stromzähler zusammen 
und verdient damit umgerechnet etwa 
einen Euro. Sie ist gerne zur Schule 
gegangen, aber das Geld für die Schul
gebühren fehlt und ihre Familie braucht 
ihren Verdienst zum Überleben. Priyan-
ka weiß, dass sie sich ohne Schulabschluss 
keine Zukunftsträume erlauben kann.“

Ein Brief mit Folgen

Diese Begegnung hatte ich in einem 
Dankbrief beschrieben. Spontan mel-
deten sich Spender, um Priyanka  
zu helfen. Mit der Projektleiterin  
Sara D´Mello konnten wir dadurch 
ein neues Kind aus der Taufe heben: 
Schulpatenschaften für HAMSAB-
Mädchen. Denn die Bildung der 
Mädchen wird als erstes gestrichen, 
wenn in einer Familie das Geld fehlt.

Aufnahmetest bestanden

Mit der Hilfe aus Deutschland be-
sucht Priyanka wieder die Schule. Sie 
hat gerade den Aufnahmetest für die  
10. Klasse bestanden und ist überglück-
lich. Sie lernt hart und strengt sich sehr 
an. Eine der HAMSAB-Mitarbeiterin-
nen hilft ihr, den versäumten Stoff auf-
zuholen. Priyankas Geschichte ist im 
Slum so etwas wie ein Hoffnungssym-
bol geworden. Fünf weitere Mädchen 
haben sich gemeldet, die für eine Schul
patenschaft in Frage kommen. Die Mit-
arbeiterinnen von HAMSAB kennen die  

Familien. So ist garantiert, dass die Hilfe 
wirklich den bedürftigsten Mädchen zu 
gute kommt. Eine Schulpatenschaft für 
eines der Mädchen ist eine Investition, 
die sich doppelt und dreifach lohnt!

Klaus Väthröder SJ

Priyanka geht wieder  
in die Schule !
Hilfsbereitschaft von Spendern startet neues Projekt

Priyanka (rechts) 
kann wieder lachen. 
Sie ist dankbar für 
die Chance, die sie 
bekommen hat.  
Und ihre Familie 
freut sich mit ihr.

I N D I E N
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F R A N Z - X A V E R - S T I F T U N G

Der Traum vom Baum, auf dem das 
Geld nachwächst, ist alt. Aber schön. 
Und nicht nur ein Traum. Die Jesui-
tenmission hat mit der Franz-Xaver-
Stiftung ein Pflänzchen in die Erde 
gesetzt, das sich zu solch einem Baum 
entwickeln könnte. Wenn viele mit-

helfen, das Pflänzchen zu gießen und 
zu düngen, dann könnte der Traum 
wahr werden. Dann würden in Zu-
kunft jedes Jahr Mittel nachwachsen, 
mit denen die Jesuitenmission Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen 
in armen Ländern ihren Traum er-
füllen könnte: den Weg zu einem Le-
ben, das endlich nicht mehr mit dem 
täglichen Abgrund von Armut, Elend, 
Hunger, Krankheit und Hoffnungs-
losigkeit zu kämpfen hat.

Wie wächst der Baum?

Die Idee einer Stiftung liegt darin, das 
Stiftungsvermögen niemals anzutas
ten, sondern nur die Erträge für den 
Stiftungszweck auszugeben. Dadurch 
bleibt das eingesetzte Vermögen er-
halten und bringt zeitlich unbegrenzt 
Jahr für Jahr neue Frucht. Die Ernte 
ist umso größer, je mehr Stifterinnen 
und Stifter durch eine Zustiftung das 
Vermögen der Franz-Xaver-Stiftung 
erhöhen. Missionsprokurator P. Klaus 
Väthröder SJ, der nicht nur Theolo-
ge, sondern auch Wirtschaftswissen-
schaftler ist, erklärt den Unterschied 
zwischen einer Spende für die Jesui-
tenmission und einer Zustiftung für 
die Franz-Xaver-Stiftung: „Mit einer 
Spende unterstützen Sie direkt ein Pro-
jekt. Sie wird zeitnah zum Wohle der 
Armen verbraucht. Eine Zustiftung 
dagegen wird von uns unter strengen 
ethischen Kriterien angelegt und nur 
die Zinsen fließen genauso wie die 
Spende in unsere Projektarbeit. Wenn 
wir von einem Zinssatz von 4% ausge-
hen, würde eine Zustiftung in Höhe 
von 5 000 Euro einen jährlichen Ertrag 
von 200 Euro erzielen. Das hört sich 
im ersten Moment vielleicht für die 
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		                  stifte
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Fördern Sie die  
weltweite Arbeit  
der Jesuitenmission
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eingesetzte Summe nicht sehr hoch an, 
aber diese 200 Euro werden jedes Jahr 
fällig, so dass Sie mit ihnen sozusagen 
bis in alle Ewigkeit immer wieder neu 
Menschen in Armut helfen. Dadurch 
ist die Franz-Xaver-Stiftung für uns 
ein Instrument der Zukunftssicherung 
und der verlässlichen, planbaren und 
nachhaltigen Projektförderung.“

Genieße das Leben und  
tue Gutes vor Gott!

Seit der Stiftungsgründung im No-
vember 2006 haben Stifterinnen und 
Stifter dazu beigetragen, dass sich das 
anfängliche Stiftungsvermögen von 
100  000 Euro mittlerweile nahezu 
verdreifacht hat. Was sind die Beweg-
gründe, dass Menschen einen nicht 
unerheblichen Teil ihres Vermögens 
der Franz-Xaver-Stiftung anvertrau-
en? Ein Stifter bringt seine Motive so 
auf den Punkt: „Sympathie für Jesu-
iten. Vor fünf Jahrzehnten wollte ich 
selbst einmal Jesuit werden. Ignatius 
von Loyola und Franz Xaver haben 
mich immer sehr beschäftigt. Ich habe 
immer schon für die Jesuitenmission 
gespendet und als ich dann von der 
Franz-Xaver-Stiftung hörte, dachte 
ich: Das ist was Sinnvolles, das möchte 
ich unterstützen.“ Die besondere steu-
erliche Abzugsfähigkeit von Zustiftun-
gen hatte er dabei überhaupt nicht im 
Blick gehabt: „Das war mir gar nicht 
so klar, dass man damit Steuern sparen 
kann. Ich hatte mich eher gefragt: Was 
tue ich mit den Mitteln, die ich üb-
rig habe? Und mein Eindruck ist: Das, 
was die Jesuiten in die Hand nehmen, 
hat Hand und Fuß. Und was ich seit 
Jahren in weltweit lese, überzeugt mich 
von der Arbeit der Jesuitenmission. Es 

ist so, wie es im Evangelium steht: Der 
Bauer, der sein Korn hortet, immer 
größere Scheunen baut und dann über 
Nacht stirbt, kann nichts von seinem 
Reichtum mitnehmen. Die Alternati-
ve: Genieße das Leben und tue Gutes 
vor Gott!“ Ein zweiter Stifter betont 
den Gedanken der Dauerhaftigkeit: 

„Mir war es wichtig, dass meine Zustif-
tung wirklich langfristig etwas bewirkt 
und dadurch eine Hilfe ist, die blei-
bend ist – auch nach meinem Tod.“

Wir haben Grund zur  
Dankbarkeit

Für viele Stifter liegt der Grund für 
ihr Engagement in einer christlichen 
Grundhaltung und auch in biogra-
phischen Erfahrungen. „Mein Mann 
und ich haben beide immer ganz gut 
verdient“, sagt eine Stifterin, die nicht 
nur die Jesuitenmission, sondern auch 
andere Hilfswerke, Projekte und Stif-
tungen fördert. „Jetzt waren einfach 
mal die Jesuiten dran. Ich finde, es ist 
selbstverständlich für Christen, etwas 
abzugeben. Mein Mann und ich ha-
ben beide den Zweiten Weltkrieg mit-
erlebt. Wir kennen schlechte Zeiten. 
Heute haben wir alles, was wir brau-
chen. Uns geht es gut. Und wir haben 
Grund zur Dankbarkeit. Ich habe ver-
schiedene Krankheiten und auch eine 
sehr schwere Operation heil überstan-
den. Dafür bin ich dankbar.“ Auch die 
Jesuitenmission hat allen Grund zur 
Dankbarkeit. Nur durch die großzü-
gige Bereitschaft so vieler Menschen 
zum Teilen kann sie die Arbeit voll-
bringen, für die sie gegründet wurde: 
Weltweit mit den Armen sein.

Judith Behnen
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Lachende Gesich-
ter schauen in eine 
ungewisse Zukunft. 
Mit einer Zustiftung 
für die Franz-Xaver-
Stiftung können Sie 
helfen, dass Kinder 
in Afrika,  Asien und 
Lateinamerika eine 
Schulbildung und 
damit den Grund-
stein für eine bessere 
Zukunft erhalten. 
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Mehr Informationen  
über das WeltWeit-Experiment und 
ausführliche Erlebnisberichte findest du 
auf unserer Homepage  
www.werkstatt-weltweit.org –  
klick einfach mal vorbei!

Mit dem Programm WeltWeit-Ex-
periment (WeWeX) bietet die werk-
statt-weltweit jungen Erwachsenen ab 
18 Jahren die Möglichkeit, für drei bis 
neun Monate in einem sozialen Pro-
jekt der Jesuiten in Afrika, Asien oder 
Lateinamerika mitzuarbeiten. Im 
Moment sind 13 WeWeXler in zehn 
verschiedenen Ländern im Einsatz. 
Es ist immer eine Herausforderung, 
wenn man an Fremdes, Unbekanntes, 
Ungeprüftes herangeht. Aber eine, 
die sich lohnt – wie die Streiflichter 
einiger WeWeXler hier zeigen.

Maica (19 Jahre) war für sechs Monate 
in Pannur/Indien, um mit kastenlosen 
Hirtenkindern zu leben und zu arbeiten:
Die Kinder können dich wirklich auch zur 
Weißglut bringen und auch zum innerlichen 
Weinen, du willst dann alles hinschmeißen, 
du denkst, du schaffst es nicht mehr.  Aber sie 
können dir auch so viel Liebe,  Aufmerksam-
keit, Vertrauen schenken, dich zum Lachen 
bringen, so dass du dich gar nicht mehr 
halten kannst. Und wenn sie einen Fort-
schritt machen, das macht dich so unglaub-
lich glücklich. Wenn sie sich plötzlich öffnen, 
dich in ihr Herz hineinlassen, dann sind alle 
Zweifel, Trauer und Ungeduld vergessen. 

Ein Freiwilligen-Programm für ju
nge Leute

                           WeltWeit-E
xper

im
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Claudia (28 Jahre) engagiert sich seit 
Mitte Juli in Nairobi/Kenia in einem 
Schulprojekt: Gleich an meinem ersten Tag 
habe ich Jude, unsere einheimische Volontärin, 
zu einem Hausbesuch begleitet. Die Zielgruppe 
der Schule sind Kinder aus den Slums und die 
Schulleiterin bzw. Jude besuchen die Kinder 
und ihre Eltern immer wieder zu Hause, um in 
Kontakt zu bleiben und um die Lebensumstän-
de der Einzelnen zu kennen. Das war ein 
harter Einstieg für mich, aber da hatte ich 
letztendlich das Afrika, das ich kennen lernen 
wollte und will! Die Wirklichkeit hat für mich 
hier immer einen Namen, ein Gesicht und ist 
in der Realität mit allen Sinnen erfassbar.

werkstatt

Stephan (27 Jahre) begleitet in Hara-
re/Simbabwe Kranke, die über ein Pro-
jekt kirchlicher Nachbarschaftshilfe zu 
Hause gepflegt und betreut werden:
Ich fühle mich hier sehr wohl, da ich von 
den Menschen hier sehr gut aufgenom-
men wurde und in Old St. Peters ein 
wunderschönes und geborgenes Zuhause 
gefunden habe. Auch in Mashambanzou 
wurde ich mit offenen Armen empfangen 
und habe nicht nur in manchen Patienten, 
sondern vor allem in vielen der Angestell-
ten gute Freunde gefunden, mit denen 
ich mich mittlerweile auch außerhalb 
der Arbeitszeiten in der Stadt treffe und 
Unternehmungen mache. Die Arbeit in 
Mashambanzou gefällt mir sehr gut und ich 
bin mittlerweile ein festes Mitglied im HBC 
Team 1 (Home Based Care) geworden.

Dominik (20 Jahre) reiste im März 
nach Yogyakarta/Indonesien, um beim 
Wiederaufbau nach dem Erdbeben  
zu helfen: Ich arbeite mittlerweile auf einer 
Baustelle mit, habe somit endlich Arbeit 
gefunden, die zuverlässig, täglich ist und bei 
der man den verschiedensten Leuten über 
den Weg läuft:  Alten, zahnlosen Opas, die 
den ganzen Tag auf Achse sind und beim 
Grüßen, was das ganze Volk liebend gerne 
tut, bis über beide Ohren strahlend „Hello, 
Dom!“ rufen, Menschen, die beim Erdbeben 
im letzten Jahr viele Angehörige verloren 
haben oder einfach nur spielenden Kindern, 
deren Lieblingsbeschäftigung es geworden 
ist, sich vor dem „Weißen“ zu verstecken 
oder sich im Schubkarren herumfahren zu 
lassen.

Ein Freiwilligen-Programm für ju
nge Leute

                           WeltWeit-E
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Rund zwei Monate war Christina 
Zetlmeisl in Paraguay. Die Mitarbei-
terin der Jesuitenmission nutzte ihren 
Urlaub, um die in Paraguay liegenden 
Wurzeln des Musikprojektes „Soni-
dos de la Tierra – weltweite Klänge“ 
kennen zu lernen.

Paraguay? Wo liegt das denn? Was 
willst du denn dort? Mit diesen 
und ähnlichen Fragen wurde 

ich bombardiert, als ich meiner Fami-
lie, Freunden und Bekannten erzählte, 
dass ich im Sommer nach Paraguay 
reisen würde. Als Mitverantwortliche 
für das grenzüberschreitende musikali-
sche Jugendprojekt „Sonidos de la Ti-
erra“ habe ich die Möglichkeit, vor Ort 
das gleichnamige soziale Musikprojekt 
zu besuchen.Initiiert wurde „Sonidos 
de la Tierra“ von Maestro Luis Szarán, 
Musikwissenschaftler, Komponist und 

Dirigent des Philharmonischen Or-
chesters von Asunción. 

5000 Schüler in 90 Orten 

Die Grundidee besteht darin, benach-
teiligten Kindern die Möglichkeit zu 
bieten, ein Instrument zu erlernen und 
gleichzeitig der heutigen Jugend in Pa-
raguay das alte musikalische Erbe der 
Jesuitenreduktionen nahe zu bringen. 
Luis Szarán entwickelte ein Programm 
der Gemeinschaftsbildung durch die 
Musik. Es wurden Musikschulen er-
richtet, Jugendorchester und Chöre 
gegründet, Werkstätten zur Herstel-
lung von Musikinstrumenten eröffnet 
sowie Seminare und Musikfeste orga-
nisiert. Er begann im Jahr 2002 in 17 
Ortschaften mit 200 Schülern. Heute 
gibt es in knapp 90 Dörfern und Städ-
ten Projekte mit gut 5000 Schülern. 

Musik auf der Müllhalde
Ein Projekt zur Förderung musikalischer Talente

P A R A G U A Y

In knapp 90 Dörfern 
und Städten Para-
guays gibt es mittler-
weile Musikprojekte 
von „Sonidos de la 
Tierra“.
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Nach meiner Ankunft in Asunción 
fahre ich mit einem Mitarbeiter des 
Projektes zu einem Musikseminar 
nach Encarnación im Süden von Pa-
raguay. Dort treffe ich Judith Wagner 
und Verena Cussmann. Seit Novem-
ber letzten Jahres waren fünf deutsche 
Musikerinnen im Auftrag der Jesuiten-
mission vor Ort, um in dem Projekt 
„Sonidos de la Tierra” mitzuhelfen. Ju-
dith und Verena unterrichten derzeit 
an verschiedenen Orten Querflöte, 
Violine und Bratsche. Es kann aber 
auch schon mal vorkommen, dass sie 
eine Kontrabass-Stunde übernehmen 
müssen. Da das Projekt relativ schnell 
sehr groß geworden ist, fehlt es ei-
gentlich an allen Ecken und Enden an 
Lehrern.

Ein Nudelsieb als Geige

Beeindruckend für mich ist der Be-
such des Projektes auf den Müllhalden 
von Cateura. Rund 2500 Menschen 
leben davon, den Müllberg nach 
Brauchbarem und Wiederverwert-
barem zu durchforsten. Die Kinder 
dieser Müllsammler kennen kein ge-
regeltes Leben. Sie müssen mithelfen 
oder sind ganz auf sich allein gestellt. 
In dieser Umgebung hat „Sonidos de 
la Tierra“ ein Musikprojekt aufgebaut. 
Die Kinder der Müllsammler haben 
die Möglichkeit, ein Instrument zu 
lernen, ein Instrument selbst zu bau-
en und miteinander zu musizieren. Sie 
sind mit Begeisterung dabei. Dani, 
Musiklehrer und Violinist, behandelt 
diese Kinder mit so viel Respekt, dass 
sie oft zum ersten Mal in ihrem Leben 
fühlen, etwas wert und willkommen 
zu sein. Die Realität der Müllhalde 
hat auch in diesem Projekt ihren Platz: 

Die Kinder lernen spielerisch, aus Ab-
fällen Musikinstrumente herzustellen. 
Ein altes Nudelsieb wird zum Klang-
körper einer Violine, ein Rohr ihr Steg 
und die Zinken einer Gabel halten die 
Saiten fest. Und dieses interessante In-
strument klingt wirklich! 

Musik statt Drogen

Das Projekt auf den Müllhalden zeigt 
eine Grundmotivation von „Sonidos 
de la Tierra“ ganz deutlich: Es geht dar-
um, klassische Musik als einen Weg zu 
nutzen, um Kinder in ihrer Kreativität 
zu fordern und sie in ihrer Lebenswelt 
zu stärken, ohne dass der Musik dabei 
etwas Elitäres oder Bildungsbürgerli-
ches anhaften würde. Einige Kinder 
entdecken durch ihre musikalische Be-
gabung den Willen und die Disziplin, 
das Leben auf der Straße zu verlassen, 
von Drogen und Kriminalität Abschied 
zu nehmen, einer Gemeinschaft zu ver-
trauen und regelmäßig in die Schule zu 
gehen. Im Don-Bosco-Haus in Asun-
ción wird nach diesem Ansatz mit ver-
schiedenen Gruppen von Straßenkin-
dern gearbeitet. 

Die Verbindung von 
Musik und Alltag ist 
ein Grundansatz. In 
einfachen Baracken 
unterrichten ältere 
Schüler die jünge-
ren (oben) und ein 
kaputtes Cello wird 
auch schon einfach 
mal auf der Baustelle 
repariert (links).

P A R A G U A Y
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Ich liebe die Harfe

Viele der jungen Musiker träumen da-
von, später einmal Musik zu studieren, 
in einem Orchester zu spielen und 
zu unterrichten. Richard Yua Zalazar 
spielt seit vier Jahren paraguayanische 
Harfe. Er wird im Herbst bei unserem 
Musik-Workshop in Nürnberg und 
der anschließenden Konzert-Tournee 
dabei sein. „Sonidos de la Tierra hilft 
grundsätzlich denen, die aus armen 
Verhältnissen kommen – so wie ich“, 
erzählt er mir. Musik zu hören und 
Musik zu spielen macht mich froh. Es 
ist, als hätte ich sie im Blut und würde 
fühlen, wie sie durch meinen ganzen 
Körper fließt. Die Harfe ist für mich 
ein ganz besonderes Instrument, das 
ich liebe. Ich hoffe, eines Tages ein 
Profi zu werden und so viel zu verdie-
nen, dass ich meine Familie aus der 
Armut herausholen kann. An Sonidos 
de la Tierra gefällt mir auch, dass ich 
das, was ich gelernt habe, anderen wei-
ter geben kann.“ Das ist ein weiteres 
Prinzip des Projektes: Ältere Schüler 
unterrichten jüngere. Es ist gewisser-
maßen der Preis für den kostenlosen 
Unterricht, fördert gleichzeitig das 
Selbstvertrauen der Schüler und stärkt 
die Gemeinschaft. 

Talente in einem armen Land

Einen besonderen Schwerpunkt legt 
Sonidos de la Tierra in vielen ländli-
chen Gegenden auf die Arbeit mit den 
Guaraní-Indianern. In Concepción 
erlebe ich, wie sie an unterschiedli-
chen Vormittagen ins Büro der „So-
ciedad Filarmónica Concepción” zum 
Unterricht kommen. Viele von ihnen 
sind musikalisch sehr talentiert und 

ich stelle mir vor, dass vielleicht ihre 
Vorfahren vor Jahrhunderten in den 
Chören der alten Jesuitenreduktionen 
gesungen, Instrumente gespielt oder 
auch die Musik komponiert haben, 
die lange verschollen war und erst vor 
wenigen Jahrzehnten bei Restaurie-
rungsarbeiten der alten Reduktionen 
wieder aufgetaucht ist. 

Die Wochen in Paraguay sind für mich 
überwältigend – unglaublich viele Ein-
drücke, die sich nur schwer in Worte 
fassen lassen. Ein schönes musikali-
sches Erlebnis ist das Konzert „Gala de 
Talentos” in einem Kulturzentrum in 
Asunción. Viele verschiedene Orches
ter und Solisten aus dem Projekt „So-
nidos de la Tierra” geben ihr Können 
zum Besten. Unter anderem auch zum 
ersten Mal das Orchester des Müll-
halden-Projektes von Cateura. Drei 
Kinder aus dem Projekt spielen dann 
noch etwas auf ihren selbst gebauten 
Instrumenten vor. Zuerst als Solisten, 
dann als gemeinsames Trio. Wer den 
Hintergrund der Kinder kennt, staunt 
über ihre Sicherheit und das Selbstver-
ständnis, mit dem sie ihre Musik vor-
führen. Sie vereinen beide Seiten von 
Paraguay: Es ist ein armes Land, aber 
reich an musikalischen Talenten.

Christina Zetlmeisl

P A R A G U A Y

Die paraguayanische 
Harfe stammt von 
den spanischen Har-
fen des 17. Jahrhun-
derts ab. 
Sie wird in reiner 
Handarbeit aus 
leichtem Zedernholz 
gebaut und ist das 
Nationalinstrument 
von Paraguay.
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Wie schon 2005 in Köln gibt es auch 
zum Weltjugendtag in Sydney ein igna-
tianisches Vorprogramm. MAGIS08 
ist eine Initiative des Jesuitenordens in 
Zusammenarbeit mit verschiedenen 
ignatianischen Gemeinschaften welt-
weit. Es bietet jungen Leuten zwischen 
18 und 30 eine Begegnungswoche in 
einer von 45 internationalen Experi-
mentgruppen an. Jede Gruppe wird 
ein Labor sein für Erfahrungen einer 
fremden Kultur und interkulturelle 
Zusammenarbeit, für gemeinsames 
Kirchesein und einen Glauben, der 

sich für Gerechtigkeit einsetzt. Die 
Experimente finden in Australien und 
in verschiedenen südostasiatischen 
Ländern statt. Die werkstatt-weltweit 
beteiligt sich an Experimentgruppen 
in Indonesien und Kambodscha.

Nach der Experimentwoche treffen 
sich die Gruppen zu einem zweitägi-
gen „Ignatian Gathering“ in Sydney 
und nehmen dann am 23. Weltjugend
tag teil. Anschließend gibt es verschie-
dene Möglichkeiten für einen längeren 
Aufenthalt in Australien.

Weltjugendtag 2008

Mit der Jesuiteninitiative  
nach Australien

Ende Oktober treffen sich rund 25 
junge Musikerinnen und Musiker aus 
Paraguay, Palästina, Indien, Italien, 
Deutschland und der Schweiz in der 
Jesuitenmission. Sie werden – wie be-
reits im vergangenen Jahr – nach einem 
einwöchigen Workshop einige Kon-
zerte in Deutschland und der Schweiz 
geben. Neben klassischer Musik aus 
Südamerika, Italien und Deutschland 
stehen auch moderne Stücke aus Pa-
raguay, Indien und Palästina auf dem 
Programm. Eine herzliche Einladung 
an alle unsere weltweit-Leserinnen 
und Leser, sich von den Jugendlichen 
und ihrer Musik begeistern zu lassen! 

Nürnberg: 1.11.2007, 17.45 Uhr  
Gottesdienst und Konzert  
in St. Elisabeth
Frankfurt: 2.11.2007, 19.30 Uhr 
Konzert in der Jesuitenkirche 
St. Ignatius
München: 3.11.2007, 20.00 Uhr 
Konzert in der Jesuitenkirche  
St. Michael
Basel: 7.11.2007, 19.00 Uhr  
Konzert in St. Marien
Baar: 8.11.2007, 19.00 Uhr  
Konzert in St. Martin
Luzern: 9.11.2007, 17.15 Uhr  
Gottesdienst und Konzert in der 
Jesuitenkirche Franz Xaver

Mehr Informationen 
finden Sie auf unserer 
Internetseite: 
jesuitenmission.de

Start in Deutschland: 
2. Juli 2008 
Rückkehr:  
29. Juli 2008 
Kosten: rund 1700 €
 
Mehr Informationen 
im Internet unter:
magis08.de oder bei 
Marc-Stephan Giese SJ 
(team@werkstatt-
weltweit.org)

Konzerttermine „Weltweite Klänge“

Tournee unseres Jugendorchesters 

T E R M I N E
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Liebe Freunde von weltweit,

soeben erfahre ich durch unsere Jesuitenmission in Nürnberg, dass Sie als Ant-
wort auf die Bitte von Pater Klaus Väthröder SJ um Hilfe für Simbabwe (welt-
weit, Pfingsten 2007) knapp 120.000,00 Euro gespendet haben. Es fehlt mir 
an Worten, Ihnen für Ihre großherzigen Gaben und Ihre Verbundenheit mit 
unserem Land in dieser wohl dunkelsten Stunde seiner Geschichte zu danken. 

Die wahnwitzigen Ambitionen unserer derzeitigen Politiker haben dieses einst 
blühende Land mit hervorragenden Schulen und gut ausgestatteten  Kranken-
häusern – angesehen in Europa und bewundert in Afrika – in ein Totenhaus 
verwandelt. Wer hier lebt, spürt, wie unser Land von nahezu allen Nationen 
gemieden wird. Die fast vollständige Isolierung hat zu einer Armut geführt, die 
man sich in Deutschland nur schwer vorstellen kann. Wie sooft, sind die einfa-
chen Menschen die Leidtragenden. Ihnen fehlt es wirklich an allem: Brot, Ar-
beit, Einkommen, Wohnraum, Medikamenten, öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Die täglichen Stromsperren dauern jetzt bis zu 16 Stunden in einer Jahreszeit, in 
der die Temperaturen in weiten Teilen des Landes bis auf den Nullpunkt sinken. 
Kleine Kinder und Mütter durchkämmen die Vorstädte und das offene Land auf 
der Suche nach Reisig und Brennholz. Die Väter müssen morgens und abends 
lange Strecken mit dem Rad zurücklegen. Sehen sie einen alten Karton oder 
sonst etwas Brennbares, halten sie an und laden den Fund auf ihren Gepäckträ-
ger. Ich fühle mich oft an die Zustände in Berlin unmittelbar nach Kriegsende 
erinnert. Ihre Zuwendungen werden helfen, einen Teil dieser Not zu lindern.

„Warum setzt Ihr Euch nicht zur Wehr?“, hören wir bisweilen von Freunden 
in Deutschland. Mutige Menschen versuchen seit acht Jahren auf gewaltlosem 
Weg die Tyrannei abzuschütteln. Viele wurden brutal zusammengeschlagen, an-
dere einfach umgebracht. Dass in unserem Land überhaupt noch etwas läuft, ist 
der Ausdauer und Intelligenz, dem Erfindergeist, der harten Arbeit, dem Mut 
und der Bescheidenheit unserer Menschen zu verdanken. Diese Eigenschaften 
machen unsere Exil-Simbabwer zu begehrten Fachkräften und Arbeitern in 
Südafrika, England, Amerika, Australien und Neuseeland. Ihre Unterstützung 
der Angehörigen hier im Land ist ein weiterer Grund, warum Simbabwe noch 
nicht vollends zusammengebrochen ist. Die menschlichen Qualitäten und die 
berufliche Kompetenz unserer Bevölkerung lassen hoffen, dass Simbabwe bald 
ein neues und besseres Land sein wird.

Noch einmal danke ich Ihnen allen sehr herzlich und grüße Sie.

Ihr 
† Dieter B. Scholz SJ, Bischof von Chinhoyi
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Dieter B. Scholz SJ 
(links) ist Bischof 
der simbabwischen 
Diözese Chinhoyi.  
Er kennt die Lage und 
das Leiden der Men-
schen in Simbabwe 
sehr genau.

Simbabwe 

Bischof Scholz dankt weltweit-Lesern
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Diese Strecke lief am 15. Juli 2007 al-
lerdings nicht ein Einzelner, sondern 
es waren 197 Läufer, angefangen von 
einem 2-jährigen Kleinkind bis zu ei-
nem 65-jährigen Senior. Neben jungen 
und alten Gemeindemitgliedern betei-
ligten sich auch der Bürgermeister und 
der Pfarrer an dem Lauf. Er war Teil 
des Pfarrverbandsfestes der Pfarreien 
Tiefenbach-Haselbach und Kirchberg 
in der Nähe von Passau. Durch Spon-
soren erbrachte dieser Lauf 4 000 Euro 
–  „erlaufen und erschwitzt“ in glühen-
der Hitze und bestimmt für ein Land, 
in dem es fast immer ebenso warm ist, 
nämlich Kambodscha. 

Bayern

1242 Kilometer rund um die Kirche

Allen Läufern und Sponsoren ein herz-
liches Vergelt´s Gott!
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Überblick

Die Gesellschaft Jesu in Zahlen
Laut der kürzlich von Rom herausge-
gebenen Ordensstatistik gibt es welt-
weit 19 216 Jesuiten. Von ihnen sind 
13 491 Priester, 3 049 Scholastiker,  
1 810 Brüder und 866 Novizen. Im 
Laufe des vergangenen Jahres sind 486 
Männer in die Gesellschaft Jesu ein-
getreten, 472 Jesuiten sind gestorben 

und 378 haben den Orden verlassen. 
Das Durchschnittsalter eines Jesuiten 
im Jahr 2007 beträgt 57,34 Jahre. In 
Europa gibt es immer noch die meis
ten Jesuiten, nämlich 6 257. In Asi-
en leben 5 690 Ordensmitglieder, in 
Nordamerika 2 952, in Südamerika 
2 887 und in Afrika 1 430. 

Der Erlös des Spon-
sorenlaufes geht über 
die Jesuitenmission 
an P. Hernan Pinilla, 
der in Keov Mony in 
Kambodscha ein  
Projekt aufgebaut hat,  
das Kinder auf vie-
lerlei Weise in ihrer 
schulischen Entwick-
lung unterstützt.
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